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Open Access 
– noch lange 

kein Standard
Die Politik bekennt sich zu Open Access,  

doch die Publikationskultur der 

Geisteswissenschaften ist davon noch weit 

entfernt. Die Natur- und Technikwissenschaften 

befürworten zwar Open Access, doch ihnen fehlt 

häufig das Geld |  

Von Christoph Hornung

Open Access ist  

ebenfalls Thema im 

DUZ Magazin 5.2023
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Open Access wollen wir 
als gemeinsamen Stan-
dard etablieren.“ Diese 
Ankündigung findet sich 
im Koalitionsvertrag der 

Ampelkoalition für die laufende Legis-
laturperiode. Damit spricht sich die 
Bundesregierung dafür aus, dass wis-
senschaftliche Publikationen und da-
mit Erkenntnisse frei zugänglich und 
nutzbar sein sollen – und zwar für jede 
Person und unabhängig von finanziel-
len, gesetzlichen oder technischen Bar-
rieren. Auch die Zugehörigkeit zu einer 
Institution und deren Erwerbsentschei-
dungen soll also nicht mehr entschei-
dend sein. So definiert sich der Begriff 
Open Access, der seit einiger Zeit für 
Veränderungen und auch Unruhe im 
wissenschaftlichen Publikationswesen 
sorgt. Vor allem in den Geisteswissen-
schaften stößt dieser Publikationsmo-
dus auf Skepsis. Sie rangieren nach den 
vorliegenden Zahlen am Ende der Open-
Access-Affinität wissenschaftlicher Dis-
ziplinen. Zwischen politischem Willen 
und Realität klafft hier eine große Lücke. 

Politischer Wille und Realität

Forschungsförderer positionieren sich 
immer stärker pro Open Access. Selten 
jedoch verpflichten sie die Forschenden 
in Deutschland dazu, dass die von ih-
nen geförderten Forschungsergebnisse 
Open Access veröffentlicht werden. So 
sprechen sich die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft (DFG) und das Bundesmi-
nisterium für Bildung und Forschung 

Christoph Hornung
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und Universitätsbibliothek 
Hamburg und Berater und 
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(BMBF) klar für Open Access aus, aber 
ohne eine Verpflichtung zum freien Pu-
blizieren in den geförderten Projekten 
einzusetzen. Anders ist dies beim ös-
terreichischen Fonds zur Förderung der 
wissenschaftlichen Forschung (FWF) 
und beim Schweizer Nationalfonds 
(SNF), die genau das verlangen. Die De-
batte um solche Verpflichtungen offen-
bart einen teils heftigen Widerstand, es 
wird gar um den Grundsatz der Wissen-
schaftsfreiheit gebangt. Was steckt hin-
ter derartigen Reaktionen? Schließlich 
ist die dahinterstehende Forschung in 
der Regel aus öffentlichen Geldern fi-
nanziert. Ein Hauptargument pro Open 
Access ist, dass deshalb auch die For-
schungsergebnisse für die gesamte 
Öffentlichkeit ohne Einschränkung ein-
zusehen sein soll.

Auch gibt es immer mehr profilierte, 
hervorragende Publikationen, Reihen, 
Plattformen und Verlagsangebote für 
Open-Access-Publikationen. Zentrale 
Akteure im wissenschaftlichen Verlags-
wesen haben Open-Access-Angebote, 
auch die Universitäten stellen Plattfor-
men und eigene Verlage bereit. Aber 
dies alles setzt sich in den Geisteswis-
senschaften nur teilweise durch. Die 
Gründe dafür sind vielfältig: Bestimmte 
Reihen oder Zeitschriften sind schlicht-
weg nicht Open Access; in anderen Fäl-
len liegt es am mangelnden Geld. Es gibt 
aber auch schiere Ablehnung des Publi-
kationsmodus aufgrund einer Reihe von 
Befürchtungen: Das traditionsreiche 
Verlagswesen sei gefährdet, ebenso die 
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Skeptisch und eher defensiv
In den Geisteswissenschaften tun sich die Forschenden schwer, Open Access zu publizieren. 
Die Angst, das Kulturgut Buch zu verlieren, ist größer als in anderen Disziplinen. Doch die 
Lage ist heterogen, es gibt auch zahlreiche innovative Projekte. Eine Einschätzung
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inhaltliche Qualität von wissenschaftlichen Publikati-
onen, es drohe ein Reputationsverlust für die eigene 
Forschung, wenn man die etablierten Strukturen ver-
lasse. Und auch um die Existenz des gedruckten Buchs 
wird gefürchtet. Aber hier lohnt ein genauerer Blick.

Stirbt das Buch?

Die Angst vor dem Verlust des Kulturgutes Buch ist ei-
ne Sorge, die im Zusammenhang mit Open Access oft 
formuliert wird und die eine Urangst der Digitalisie-
rung ist. Gerade in den Geisteswissenschaften spielt 
es eine besondere Rolle: Denn neben Fachzeitschrif-
ten und Sammelbänden ist es vor allem das monogra-
fische Werk, in dem die zentralen Erkenntnisse einer 
Forschungslaufbahn festgehalten werden. Im Zent-
rum einer geisteswissenschaftlichen Karriere stehen 
dabei mindestens zwei eigene Bücher: die Disserta-
tion und die Habilitation. In anderen Fachgebieten 
sind hingegen Artikel in Fachzeitschriften das maß-
gebliche Format; Promotion und Habilitation erfol-
gen häufig kumulativ, also durch mehrere Artikel zu 
einem Themenkomplex. Die Sorge um den Verlust des 
gedruckten Kulturguts richtet sich weniger auf Zeit-
schriften und mehr auf die Monografie, auf das dicke 
Buch zu einem Thema, das man in langen Stunden in 
solitärer Arbeit am Schreibtisch verfasst hat. Ist es 
nicht naheliegend, dass es verschwindet, wenn For-
schungsergebnisse online abrufbar werden?

Auf Grundlage der bisherigen Entwicklungen geur-
teilt, besteht keine Gefahr. Denn Open-Access-Bücher 
sind in der Regel nicht ausschließlich online verfüg-
bar, sondern werden auch gedruckt. Dass dies mit 
vergleichsweise geringem Aufwand möglich ist, ist 
einer technischen Errungenschaft zu verdanken: dem 
Print-on-demand-Druck. Dieser hat mittlerweile ein 
hohes technisches Niveau und erlaubt vergleichswei-
se einfach den wiederholten Druck kleiner Chargen 
ausgehend von derselben Datei. Zu nennen sind auch 
Weiterentwicklungen des Buchs im Digitalen, das ne-
ben abgeschlossenen E-Books auch veränderliche 
Formate (Stichwort living books) kennt.

Auf einer ganz persönlich-emotionalen Ebene ist 
es auch so, dass viele Forschende eben noch ein ge-
drucktes Buch in der Hand halten wollen. Besonders 
nach einer mühevollen Promotion oder Habilitation 
macht es den Abschluss eines großen Projekts greif- Fo
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bar. Mitunter geht es auch um ein Geschenk für stolze 
Großeltern, um die Präsentabilität des eigenen Bü-
cherregals oder um Lesegewohnheiten. Worum auch 
immer – das gedruckte Buch existiert weiter. 

Open Access, Verlage und die Finanzierung von 
Büchern

Mit Open Access wird auch eine Abkehr von den Ver-
lagen assoziiert. Als klassische Wissensvermittler ge-
nießen sie gerade in den Geisteswissenschaften nach 
wie vor großes Vertrauen. Sie stehen für die ganze 
Tradition des Gelehrtentums und für eine wichtige 
kuratorische und editorische Arbeit in der Wissensver-
mittlung. Allerdings besteht zwischen Verlagswesen 
und Open Access kein zwangsläufiger Widerspruch. 
Denn viele dieser Vertreter der Buchkultur bieten in-
zwischen Open-Access-Modelle an.

Ein Problem ist aber die Finanzierung von wissen-
schaftlichen Buchveröffentlichungen, generell und 
umso mehr, wenn ein freier Zugang bestehen soll. 
Denn durch wissenschaftliches Publizieren verdient 

man kein Geld, sondern man bezahlt es an Verla-
ge, damit sie die Publikation produzieren. In der Re-
gel handelt es sich um mehrere Tausend Euro für eine 
Monografie. Bei Open-Access-Büchern kalkulieren die 
Verlage meist einen Ausgleich für weniger verkaufte 
Printexemplare ein, der zu den Kosten hinzukommt. 
Diese zu zahlenden Druckkostenzuschüsse stammen 
aus Lehrstuhlmitteln oder Drittmitteln, die in den 
Geisteswissenschaften nicht immer üppig ausfallen. 
Promovierende zahlen die Kosten zudem häufig aus ei-
gener Tasche. Da die Finanzierung von geisteswissen-
schaftlichen Promotionen oft ohne auskömmliches 
Beschäftigungsverhältnis erfolgt, können die höheren 
Kosten für ein Open-Access-Buch mitunter einen ent-
scheidenden Unterschied ausmachen und Promovie-
rende davon abhalten, ihre Ergebnisse frei zugänglich 
bereitzustellen.

Um die Kosten auszugleichen, gibt es einen großen 
Flickenteppich an Fördermöglichkeiten durch Fach-
verbände und Forschungsförderer wie die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft (DFG). Diese Angebote sind 
aber nur für einzelne Veröffentlichungen nutzbar und 
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mit unklaren Erfolgsaussichten verbunden. Hier klafft 
eine massive Finanzierungslücke, die so gar nicht zum 
politischen Willen zu Open Access passen will. Einige 
Universitäten begegnen ihr inzwischen mit einem Mo-
nografienfonds aus eigenen Mitteln. Aber nicht über-
all haben Forschende dieses Glück. Auch die Dichte 
an Universitätsverlagen hat deutlich zugenommen. 
Sie bieten günstige hochqualitative Angebote für die 
Forschenden der eigenen Institution. Bislang können 
sie aber nicht immer mit einem reputationsstarken 
Verlagsprogramm aufwarten. Eine andere Situation 
liegt etwa in Spanien und Großbritannien vor. Dort 
sind die universitätseigenen Verlage wichtige Grö-
ßen im wissenschaftlichen Publikationswesen. Was in 
den Geisteswissenschaften übrigens kaum eine Rolle 
spielt, sind Veröffentlichungsgebühren für Zeitschrif-
tenartikel – ganz im Gegenteil zu einigen Naturwis-
senschaften, in denen vierstellige Gebühren für die 
Veröffentlichung eines einzelnen Artikels keine Sel-
tenheit sind.

Open Access ohne Verlage 

Aber auch außerhalb der Verlagsstrukturen gibt es 
qualitativ hochwertige Publikationen. Unter dem 
Stichwort „scholar led“ geschieht hier immer mehr, 
dabei übernehmen Forschende editorische Rollen. Die 
Publikationen werden von Universitäten beziehungs-
weise ihren Bibliotheken gehostet. Diese sorgen für 
hohe technische Standards und eine Langzeitverfüg-
barkeit der Inhalte sowie für die Auffindbarkeit der 
Publikationen in digitalen Katalogen und allgemeinen 
Suchmaschinen wie Google.

Was die inhaltliche Qualität angeht, gibt es nicht zu-
letzt die Sorge, dass im Open-Access-Sektor nicht lek-
toriert wird. Tatsächlich ist das Lektorat im Rückzug, 
allerdings ist es das auch bei Printveröffentlichun-
gen im klassischen Verlagswesen. Auch bei Open-Ac-
cess-Veröffentlichungen ist die Lage sehr heterogen. 
In einem speziellen Bereich von Open Access wird tat-
sächlich flächendeckend auf das Lektorat verzichtet, 
nämlich bei den Dokumentenservern der Institutio-
nen. Dort kann unkompliziert und ohne intensive in-
haltliche Prüfung veröffentlicht werden. Tatsächlich 
ist dies auch nicht Aufgabe solcher Angebote: Denn 
sie dienen der Zweitveröffentlichung von Texten, die 
bereits an anderer Stelle (bei einem Verlag) erschie-
nen sind, sowie von Preprints, Working Papers und 

Konferenzmaterialien. In diesen Fällen ist eine edito-
rische Betreuung nicht entscheidend.

Sorge vor Reputationsverlust

Bei der gesamten Einordnung von Open Access spielt 
die Reputationskultur der Wissenschaft eine prä-
gende Rolle. Wo und wie publiziert wird, hängt maß-
geblich vom Ansehen der Namen von spezialisierten 
Verlagen, Herausgebenden, Zeitschriften und Reihen 
ab. 

Hingegen spielen Impact-Faktoren und andere Me-
triken in den Geisteswissenschaften – anders als in 
anderen Fächern – faktisch keine Rolle. Überhaupt 
scheinen Zitationshäufigkeiten nicht darüber zu ent-
scheiden, welches Renommee eine Publikation hat. 
Denn Open-Access-Publikationen werden, glaubt man 
einer ganzen Reihe von Untersuchungen, häufiger 

gelesen und auch zitiert. Dennoch halten sich hart-
näckig Befürchtungen, Open Access gehe mit einem 
Reputationsverlust einher oder schade den gewach-
senen Strukturen des wissenschaftlichen Publizie-
rens und des Verlagswesens. Junge Forschende kann 
dies eher zu den tradierten Formaten führen; eta-
blierte Professorinnen und Professoren haben ihre 
vertrauten Kollaborationen und Kreise, in denen ih-
re Publikationen fest verankert sind. Auf neu gegrün-
dete Zeitschriften und Scholar-led-Publikationen 
außerhalb der etablierten Verlage färbt kein Renom-
mee eines Verlagsnamens ab. Bei der Betrachtung 
von Neugründungen im Bereich der Zeitschriften 
wird aber auch deutlich, dass der Aufbau von Repu-
tation schnell vonstattengehen kann. Dies kann über 
die Namen der Herausgebenden wie auch über die An-
bindung an eine etablierte Fachgesellschaft, an eine 
bekannte Tagungsreihe oder über die Namen der Bei-
tragenden geschehen.

Befürchtungen, Open 
Access gehe mit einem 
Reputationsverlust einher, 
halten sich hartnäckig
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Prekäre Verhältnisse

Durch Vorträge auf Fachtagungen und durch das Pu-
blizieren von Artikeln weist man sich als Expertin 
oder Experte in einem Fachgebiet aus. Die Herausga-
be eines Sammelbandes oder gar die Gründung einer 
neuen Fachzeitschrift erhöht die Sichtbarkeit der ei-
genen Expertise. Allerdings scheint hier mitunter ein 
lebenspraktisches Problem auf: Eine Forschungskar-
riere verläuft selten geradlinig. Fast alle Stellen sind 
befristet, Unterbrechungen in den Anstellungsver-
hältnissen häufig. Dauerstellen gibt es fast nur noch 
in Form der Professur. Nicht alle qualifizierten Geis-
teswissenschaftlerinnen und Geisteswissenschaftler 
erhalten jedoch einen Ruf. Erst jüngst wurde unter 
den Hashtags #IchbinHanna und #IchbinReyhan viel 
über prekäre Arbeitsverhältnisse in der Wissenschaft 
diskutiert. In den Geisteswissenschaften verschärft 
sich die Situation dadurch, dass ein exzellentes fach-
liches Profil nicht unbedingt für eine Anstellung in 
der Privatwirtschaft sorgt. Deshalb gabelt sich der 
Weg nach zehn bis 20 Jahren in der Wissenschaft – 
so lange dauert in der Regel die sogenannte Qualifi-
zierungsphase – zwischen einer Professur und dem 
Abschied aus der Academia. Ein Professor spitzte die 
Aussage einmal so zu, dass er an der Gabelung von C4 
(der früher üblichen Besoldungsstufe für Lehrstühle) 
und Hartz IV stand. In seinem Fall wurde es C4, aller-
dings indem er widerwillig ans andere Ende der Repu-
blik umzog.

Die Hoffnung auf eine Dauerstelle führt häufig dazu, 
dass viele Forschende in prekären Beschäftigungsver-
hältnissen oder gar ohne Anstellung wissenschaftlich 
und editorisch tätig sind. Diese Problematik kulmi-
niert in der Postdoc-Phase, in der neben der wissen-
schaftlichen Kernqualifikation auch Kompetenzen 
wie die herausgeberische Tätigkeit zu Währungen 
werden, gleichzeitig aber häufig keine stabile Finan-
zierung der Tätigkeit und der Publikationen vorhan-
den ist. Denn vor einem Ruf (oder dem Abschied aus 
der Academia) läuft häufig die Zeit ab, die das Wissen-
schaftszeitvertragsgesetz für eine befristete Anstel-
lung einräumt. 

Die Sorge um die eigene berufliche Zukunft beein-
flusst mitunter auch die Wahl von Publikationsfor-
maten. Neben dem Weg der Profilierung durch eigene 
Herausgeberschaften, auch im Open-Access-Bereich, 

existiert ein defensiver Weg. So werden etablierte For-
mate, Publikationen, Reihen und Verlage gewählt, da 
sie als Reputationsgaranten gelten. Ob diese nun Open 
Access sind oder nicht, ist dann häufig zweitrangig.

Heterogene Lage 

Insgesamt ist die Open-Access-Debatte ein Spiegel der 
akademischen Welt und ihrer Strukturen. Neben ab-
lehnenden Haltungen entstehen zahlreiche hervor-
ragende Projekte. Zeitschriften werden gegründet, 
Monografienfonds und andere Initiativen wachsen, 
und an immer mehr Stellen positionieren sich For-
schende dezidiert pro Open Access und machen die 
für sie geeigneten Angebote ausfindig. Man darf ge-
spannt sein, wann das Ziel der Ampelregierung von 
Open Access als Standard tatsächlich Realität wird. //
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Es fehlt wie so oft das Geld
In den Naturwissenschaften ist Open Access stärker etabliert als in den 
Geisteswissenschaften. Es dominieren einige wenige Großverlage, die von den 
Forschenden hohe Summen für Publikationen verlangen. Die Finanzierung ist 
herausfordernd. Ein Überblick 

Es gibt Unterschiede zwischen den einzel-
nen naturwissenschaftlichen Fächern: So 
ist die Physik deutlich stärker auf Open Ac-
cess orientiert als die Chemie oder die Bio-
logie. Auch in den Technikwissenschaften 

ist die Situation heterogen. Eine wachsende Anzahl 
von Journals wird dabei von öffentlichen Institutionen 
oder Verbänden herausgegeben und gehostet. 

Dennoch dominieren das Feld in diesen Fächern eini-
ge wenige Großverlage mit beachtlichen Gewinnmar-
gen: Zu nennen sind insbesondere Springer, Elsevier, 
Sage, Taylor & Francis und Wiley. Für eine Open-Ac-
cess-Publikation in der Zeitschrift Nature werden bis 
zu 10 000 Euro fällig – nicht etwa als Bezahlung für die 
Publizierenden, sondern umgekehrt: Die Publizieren-
de zahlen diese Gebühren an den Verlag, damit dieser 
den Artikel veröffentlicht. Open Access ist dabei noch 
teurer als eine sogenannte Closed-Access-Publikation, 
bei der Bibliotheken und Einzelpersonen weitere Ge-
bühren zahlen, damit ein Artikel gelesen werden kann. 
Bei Open Access in den Natur- und Technikwissen-
schaften geht es also um Geld. Um viel Geld. 

1. Kostspieliges Publizieren von Artikeln

Im Zentrum des Publikationsgeschehens der Natur- 
und Technikwissenschaften steht der Artikel – zu-
meist in wissenschaftlichen Journals, bisweilen auch 
in Tagungsbänden. Dabei ist die digitale Veröffentli-
chung seit geraumer Zeit Standard, wobei sich Open 
Access und lizenzpflichtiger Closed Access – mit unter-
schiedlichen Anteilen in den einzelnen Fachgebieten – 
die Existenz teilen. Die Konferenzveröffentlichungen 
(sogenannte proceedings), die in den Technikwissen-
schaften auch zentral sind, sind teilweise auch frei 
zugänglich, werden aber häufig in selbstverwalteten 
Formaten veröffentlicht.

Die hohen Veröffentlichungsgebühren von meist meh-
reren Tausend Euro pro Artikel wachsen umso stärker 
an, wenn ein Artikel frei zugänglich gemacht werden 
soll. Diese Möglichkeit bieten viele Journals an, für die 
Open Access nicht das Standard-Modell ist, sondern ein 
kostenpflichtiges Zusatzangebot. Um dies zu bezahlen, 
werden von verschiedenen Seiten Gelder mobilisiert – 
schließlich streben nicht nur das Bundesministerium 
für Bildung und Forschung (BMBF) und der Wissen-
schaftsrat eine Umstellung des wissenschaftlichen 
Publikationssystems zu Open Access an. Vielmehr en-
gagieren sich auch die Deutsche Forschungsgemein-
schaft (DFG), Forschungsorganisationen wie Leibniz 
oder Helmholtz, zahlreiche Universitäten und andere 
Forschungseinrichtungen. 

Vielerorts wurden in den vergangenen Jahren Förder-
fonds eingerichtet. Diese haben eine nicht zu unter-
schätzende Steuerungswirkung – und zwar nicht nur 
auf die Entscheidung von Forschenden, ihre Ergebnis-
se Open Access zu publizieren. Vielmehr zeichnet sich 
als interessanter Nebeneffekt auch ein Einfluss auf die 
Preisgestaltung von Verlagen ab. So hatte Deutsch-
lands größter Forschungsförderer, die DFG, lange eine 
Obergrenze von 2000 Euro für die Unterstützung von 
Open-Access-Publikationen. Nach dem Wegfall dieser 
Obergrenze war eine Preissteigerung von Verlagsseite 
zu beobachten.

Oftmals und speziell bei diesen Verfah-
ren gibt es zunehmend Stimmen, die kriti-
sieren, dass für Open Access noch mehr Geld 
ausgegeben wird, als dies bei anderen wissenschaft-
lichen Publikationen ohnehin der Fall ist. Natürlich 
ist es richtig, dass bei diesen Finanzierungsmodel-
len mehr Geld für die Publikation ausgegeben wird.  
Allerdings fallen für das Lesen von Open-Access-Pub-
likationen keine Lizenzgebühren mehr an.
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2. Status quo zementieren durch Journal Impact Factor

Die großen Verlage behaupten ihre Position im Publi-
kationsgeschehen. Durch ihren etablierten Status sind 
sie auch weiterhin gefragt. Eine nicht zu unterschät-
zende Rolle spielt dabei der Journal Impact Factor (JIP). 
Er ist insbesondere in den Naturwissenschaften eine 
zentrale Orientierungsgröße bei der Entscheidung, 
wo publizierende Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler ihre Artikel einreichen. Er gibt an, wie häufig 
Artikel durchschnittlich zitiert werden, die in einer be-
stimmten Zeitschrift erscheinen. Bei dieser Kennzahl 
ist höchst fraglich, welcher Zusammenhang zwischen 
der Anzahl von Zitationen und der Qualität eines ein-
zelnen Artikels besteht. Ein besonders anschauliches 
Beispiel ist eine Studie von Andrew Wakefield in Lan-
cet. Diese hatte einen Zusammenhang zwischen einer 
Impfung und dem Auftreten von Autismus hergestellt. 
Die Studie erwies sich jedoch als gefälscht, Wakefield 
verlor seine Zulassung als Arzt. Trotzdem wird die Ar-

beit immer noch häufig zitiert – allerdings als Beispiel 
für schlechte Arbeit.

Der Grundgedanke ist freilich, die Relevanz von Veröf-
fentlichungen objektiv zu erfassen. Deshalb spielt der 
Journal Impact Factor eine zentrale Rolle im wissen-
schaftlichen Reputationssystem dieser Fächer, etwa 
bei den Berufungsverfahren zur Besetzung von Pro-
fessuren. Aufgrund dieser Bedeutung hat die Kenn-
ziffer einen verstärkenden Effekt: Zeitschriften, die 
bereits eine hohe Verbreitung haben, zementieren 
diese durch einen hohen JIP und die daraus folgende 
Anziehungskraft als Publikationsrahmen für weitere 
Forschungen. Einmal etablierte Zeitschriften haben 
so gute Chancen, ihren Status zu festigen – und damit 
auch die dahinterstehenden Verlage.

Die Kennzahl wird für lizenzierungspflichtige Publika-
tionen erhoben, aber eben auch für Open-Access-Pu-
blikationen. Viele dieser Journals bieten gegen eine 
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zusätzliche Gebühr die Möglichkeit an, den eigenen 
Artikel frei zugänglich zu machen. Dies kann natürlich 
eine Hürde darstellen – es sei denn, es gibt spezielle 
Anreize zur Open-Access-Publikation. In einigen Fäl-
len ist dies sogar verpflichtend – was bei immer mehr 
Forschungsförderern der Fall ist und in Österreich und 
der Schweiz wesentlich häufiger als in Deutschland.

3. Transformation mit etablierten Playern: DEAL & Co

Die starke Rolle der Verlage und ihrer Zeitschriften ein-
schließlich ihres hohen Impact-Factors spiegelt sich 
in dem Weg wider, auf dem die „Transformation des 
wissenschaftlichen Publizierens zu Open Access […] 
innerhalb der nächsten Jahre“ schrittweise vollzogen 
werden soll, wie es der Wissenschaftsrat formuliert. 
Als eine Maßnahme, um dieses ehrgeizige Ziel zu errei-
chen, schlossen seit 2019 Universitäten, Hochschulen 
und Forschungseinrichtungen umfassende Open-Ac-
cess-Verträge mit einigen Verlagen. Unter dem Namen 
DEAL-Verträge wurden Abkommen mit Wiley und dann 
auch mit Springer Nature geschlossen. In kleinerem 
Umfang wurde mit weiteren Verlagen erfolgreich ver-
handelt. Davor wurden vielerorts und im großen Stil 
Abonnements gekündigt – insbesondere beim Groß-
verlag Elsevier. Sie nahmen in den Bibliotheksetats zu-
vor Anteile ein, die weit überproportional waren und 
an anderer Stelle Geld fehlen ließen. Durch die Kün-
digungen entstand ein gewisser Druck auf die Groß-
verlage im Vorfeld der DEAL-Verhandlungen. Dennoch 
scheiterten die Verhandlungen mit Elsevier, aber mit 
anderen Verlagen wurden sogenannte Transformati-
onsverträge geschlossen.

Die Grundidee dieser Verträge ist folgende: Die Mitglie-
der einer Institution zahlen bei einem Verlag keinen 
Aufpreis dafür, dass ihre Publikationen frei zugänglich 
gemacht werden. Im Gegenzug verpflichtet sich die In-
stitution zur Lizenzierung der kostenpflichtigen Veröf-
fentlichungen des Verlags.

Gelegentlich wird auch ein anderer Weg beschrit-
ten, indem neue Open-Access-Zeitschriften gegrün-
det werden. Unter dem Stichwort „scholar led“ werden 
Forschende selbst herausgeberisch beziehungsweise 
verlegerisch tätig. Als Diamond-Open-Access-Journals 
veröffentlichen viele Institutionen und Verbände Zeit-
schriften, bei denen die Publizierenden keine Veröf-
fentlichungsgebühren zahlen müssen.

4. Geschlossener Open Access

In den Technikwissenschaften wirken auch andere 
Prinzipien in der Publikationskultur, vor allem wenn 
der Kreis der Spezialistinnen und Spezialisten zu ei-
nem Thema oder Themenkreis überschaubar ist. So 
ist der zentrale Rahmen für die Veröffentlichung neu-
er Erkenntnisse in einigen Fachbereichen eine regel-
mäßig stattfindende Tagung, auf der die neuesten 
Erkenntnisse im Spezialistenkreis vorgestellt werden. 
Im Anschluss daran erscheinen die schriftlichen Aus-
arbeitungen, die relativ häufig auf den Internetseiten 
der jeweiligen Fachgesellschaft veröffentlicht werden. 
Diese Publikationsplattformen sind oft recht isoliert. 
So ist es aufgrund fehlender Schnittstellen häufig nur 
schwer möglich, die Informationen über die Publika-
tionen – die sogenannten Metadaten – zu nutzen, zum 
Beispiel, um sie über Suchmaschinen wie Google auf-
findbar zu machen. Auch eine Anbindung an Biblio-
thekskataloge wird so erschwert. Zwar erfüllen diese 
Publikationen den Kern des Open Access, indem sie 
frei zugänglich sind. Weil sie aber so abgekapselt sind, 
sind sie vor allem Eingeweihten zugänglich und re-
präsentieren eine recht geschlossene Form des Open 
Access.

Zuletzt werden immer mehr dieser Formate in soge-
nannte Diamond-Open-Access-Journals umgewandelt. 
Damit erscheinen sie weiterhin digital, aber in der 
Rahmung einer Zeitschrift, die in der Regel mit einer 
modernen Schnittstelle für die Metadaten ausgestat-
tet ist und die insgesamt eine technische Erneuerung 
bedeutet. Die Kosten hierfür trägt in der Regel die 
Fachgesellschaft oder eine einzelne Institution.

In Österreich und der 
Schweiz ist es wesentlich 
häufiger verpflichtend 
als in Deutschland, Open 
Access zu publizieren
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5. Vorbehalte

Fachspezifische Dynamiken bestimmen den unter-
schiedlichen Verbreitungsgrad von Open Access in 
den einzelnen Fächern. In der Chemie ist dieser Publi-
kationsmodus noch weniger verbreitet als in der Phy-
sik oder in der Biologie. In den Technikwissenschaften 
ist Open Access wiederum weniger verbreitet als in 
den Naturwissenschaften. Als Gründe hierfür wurden 
in Befragungen die mangelnde Bekanntheit adäquater 
Angebote und die Annahme minderer Qualität, die dem 
Open-Access-Publikationsmodus teilweise noch als 
Vermutung anhaftet, genannt. Einige Vorbehalte las-
sen sich auch auf die Industrienähe zurückführen, da 
in den Technikwissenschaften Teile der Forschungs-
ergebnisse und auch der erhobenen Forschungsdaten 
im Rahmen von Auftragsarbeiten entstehen. Auch wo 
das nicht der Fall ist, lässt sich aus dieser Struktur ei-
ne grundsätzliche Skepsis gegenüber der freien Ver-
öffentlichung von Erkenntnissen ableiten. Auch spielt 
die Verwertung von Forschungsergebnissen für Paten-
te eine Rolle, wie auch der Praxisbezug, durch den die 
Technikwissenschaften weniger in den klassischen 
Publikationsformaten publizieren. 

6. Predatory Publishing

Die beachtlichen Geldflüsse haben auch zu miss-
bräuchlichen Publikationen geführt: Sogenannte 
predatory publishers verlangen ebenso hohe Veröf-
fentlichungsgebühren wie anerkannte Verlage, füh-
ren aber keine wissenschaftliche Begutachtung durch 
und haben keine valide Qualitätssicherung. Teils wen-
den sie sich gezielt an einzelne Forschende mit dem 
Angebot, in thematisch passenden Sonderausgaben 
eines Journals zu publizieren, die mitunter in großen 
Mengen auf den Markt gespült werden. Gerade in den 
großen Fächern sind die Publikationsangebote nicht 
immer überschaubar. Dies ist besonders dann der 
Fall, wenn Publizierende durch interdisziplinäre An-
sätze auch in weniger vertraute Publikationskulturen 
vorstoßen und wenn internationale Publikationen re-
levant sind. Einer breiteren Öffentlichkeit wurde die-
ses Phänomen 2018 durch die Berichterstattung von 
NDR, Süddeutscher Zeitung und MDR bekannt: Unter 
Schlagwörtern wie Lügenmacher und Fake Science 
nahm die Debatte auch unsachliche Züge an, verweist 
aber auf ein tatsächliches Problem, das sich nicht zu-
letzt in einzelnen Open-Access-Formaten materiali-

siert. An den Institutionen ist das Problem bekannt 
und Publikationsangebote werden geprüft. Eine der 
wichtigsten Referenzen ist dabei das Directory of Open 
Access Journals (DOAJ), das weltweit zentrale Ver-
zeichnis von reinen Open-Access-Zeitschriften. Es gibt 
also Möglichkeiten der Gegenprüfung.

7. Freier Zugang zu Forschungsdaten

Neben Textpublikationen ist die Veröffentlichung 
von Forschungsdaten als Open Data auch ein wichti-
ges Thema. In den naturwissenschaftlichen Fächern 
und ihren Teildisziplinen sind Publikationen von Da-
ten wie die von Text unterschiedlich stark etabliert. 
In einigen Bereichen wird jedoch ganz fundamenta-
ler Wert darauf gelegt: Die wichtige multidisziplinä-
re Zeitschrift Plos One beispielsweise verlangt bereits 
seit 2014 im Zuge jeder Textpublikation auch die Pu-
blikation der dazugehörigen Forschungsdaten. Dazu 
gehören Ergebnisse aus Befragungen, Erhebungen, 
Messwerte aus Zellanalysen, Bodenproben. Auch For-
schungsförderer legen verstärkt Wert auf offene Da-
tenveröffentlichungen. Als Ideale hinter dem Open 
Access zu Forschungsdaten stehen insbesondere der 
freie Zugang zu Forschungsergebnissen inklusive der 
erhobenen Daten, deren Nachnutzbarkeit für andere 
Forschungen sowie deren Transparenz und Überprüf-
barkeit. Auf speziellen Servern – sogenannten Repo-
sitorien – werden die Daten zugänglich gemacht, in 
speziellen Datenjournals wird ihre Erhebung und Ver-
arbeitung beschrieben. Um das Thema strategisch zu 
verankern und Angebote für den Forschungsalltag zu 
schaffen, entstehen spezielle Referate zu Forschungs-
datenmanagement und Open Access, die forschungs-
unterstützend wirken. Bundesweit entsteht eine 
Nationale Forschungsdateninfrastruktur, an der sich 
Einzeleinrichtungen und Verbünde beteiligen.

Fazit

In den nächsten Jahren dürfte sich die Dynamik des 
Open Access in den Natur- und Technikwissenschaf-
ten weiter verändern: Während die Großverlage 
weiterhin wichtige Player bleiben, werden neue Finan-
zierungsmodelle entwickelt und getestet. Besonders 
Finanzierungen auf Gemeinschaftsbasis (sogenannte 
konsortiale Modelle) greifen in die Dynamik ein. Zu-
dem werden neben den kommerziellen Angeboten 
verstärkt Angebote von Institutionen umgesetzt. //
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